Vorlesung 7. Phonetische und graphische Stilmittel 

Stilistisch bedingte Besonderheiten der Aussprache (Lautmalerei, Lautsymbolik, Alliteration, Assonanz, Dissonanz). Graphische Darstellung der phonetischen Besonderheiten der Rede in einem schriftlichen Text. Rhythmus als Stilmittel. Stilistische Ausnutzung der Intonation. 

Rolle der graphischen Mittel in der Stilistik. Stilistische Ausnutzung graphischer Satzzeichen (das Komma, der Doppelpunkt, der Gedankenstrich, Gedankenpunkte). 

Theoretische Grundlagen 

Jedes Wort, jede Aussage hat die materielle Seite: lautliche oder schriftliche Form. Das stilistische Potenzial der Laute bzw. deren graphischen Fixierung erforscht die phonetische Stilistik. Zum Aufgabenbereich der phonetischen Stilistik gehört die Erforschung der stilistischen Wirkung einzelner Laute und ihrer Verbindungen (Lautmalerei, Lautsymbolik, Alliteration, Assonanz, Dissonanz) sowie auch der Tonführung und der rhythmischen Organisation des Textes, die durch graphische und Interpunktionszeichen fixiert sind. 

Die Lautmalerei (Lautinstrumentierung, Onomatopöe) bezeichnet eine bewusste Verwendung von Laut und Lautverbindung. Sie geht auf Nachahmung von Naturgeräuschen zurück. Die Lautnachahmung bildet in jeder Sprache verschiedene Traditionen aus. Im Deutschen wird das Sausen des Windes, das Rauschen des Wassers, das Zischen der Flamme durch Zischlaute wiedergegeben. Die Vokale der vorderen Reihe i, ü, (ei, e) drücken hohe Tier- und Vogelstimmen aus, z. B. piepsen, zwitschern, trillern, oder Naturgeräusche mit hoher und dünner Stimme, z. B. in Heines Harzreise: „Der Philister blinzelt mit Äuglein und kichert und lispelt..." 

Der Vokal u wird zur Nachahmung des Tiefen und Dunklen benutzt: dumpf, plump, dunkel. Ähnlich entspricht dem Vokal a die Nachahmung eines krachenden Naturlauts, eines knarrenden Geräuschs: krach, knacks, trapp, z. B. in Goethes Hochzeitlied: 

„Nun dappelts und rappelts und klapperts im Saal von Bänken und Stühlen und Tischen..." 

Die Lautsymbolik beruht auf Herstellung metaphorischer Beziehungen zwischen Lauteigenschaften und damit assoziierten Vorstellungen. Die Autoren stellen das Bild einer bestimmten physischen Erscheinung oder eines Gegenstandes dar, indem sie sorgfältig die Wörter nach deren Lautbild wählen. So schildert F. Schiller den Klang der Glocke in seiner Ballade durch folgende Wörter: 

Von dem Dome schwer und bang 

tönt der Glocke Grabgesang (Fr. Schiller, Die Glocke). 

Die Alliteration ist der Gleichklang der anlautenden Konsonanten. Wie jede Art Wiederholung dient die Alliteration der besseren Einprägung, Akzentuierung des Gesagten, vor allem in den Zwillingsformeln, z.B. über Stock und Stein, mit Mann und Maus usw. Auch in den Schlagzeilen und in Werbeslogans ist die Alliteration ein mögliches Klangstilmittel: Der bessere Beton. Da gib‘s nichts dran zu rütteln (Werbeslogan der Firma „Aaton", 2002); Aufregend. Anregend. Anders (Werbeslogan des Büros „Abenteuer und Reisen", 2005). 

Die Assonanz bezeichnet den Gleichklang der inlautenden Vokale bei verschiedenen Konsonanten. Dieses Stilmittel hilft die Eintönigkeit zu erreichen und die Phrase zusammenzuhalten, z. B. in Kästners „Sachlicher Romanze": „Als sie einander acht Jahre kannten..." Einige Zwillingsformeln enthalten auch manchmal Assonanzen, z. B. von echtem Schrot und Korn, ganz und gar, in Acht und Bann. 

Bei der Dissonanz hat man umgekehrt die Verschiedenheit der inlautenden Vokale in den nach einander stehenden Wörtern. Das trägt zur aggressiven oder zur expressiven Ausdrucksweise bei. Es ist besonders typisch für die Poesie mit der freien rhythmischen Organisation: 

Bedecke deinen Himmel, Zeus, 

Mit Wolkendunst! (J.W. v. Goethe, „Prometheus"). 

Der Rhythmus ist die Regelmäßigkeit der Abfolge von betonten und unbetonten Silben, Ähnlichkeit der Silbenzahl und Abfolge von Wortgruppen, die um sinntragende lexische Einheiten (Satzteil, Satzglied, Satz) gruppiert sind. Der Rhythmus spielt eine besondere Rolle in der Lyrik, wo die rhythmische Ablauffolge meistens streng geregelt ist. W. Kayser unterscheidet feierlichen, gemessenen, keuchenden, hastigen, aufgeregten, drängenden, zögernden, steigenden und fallenden Rhythmus [zit. nach: Romanova 2003: 134]. Beim steigenden Rhythmus tragen die Spracheinheiten die Hauptbetonung am Zeilenende: Es schienen so golden die Sterne, / Am Fenster ich einsam stand / Und hörte aus weiter Ferne / Ein Posthorn im stillen Land (J. v. Eichendorff, „Sehnsucht"). Beim fallenden Rhythmus trägt umgekehrt der Satzanfang die Hauptbetonung in der Zeile: Verflossen ist das Gold der Tage ... (G. Trakl, „Rondell"). 

In der Prosa ist der Rhythmus meist ungeregelt, aber die rhythmische Organisation kann bei der Verteilung der Akzente und der Pausen sowie für das Tempo der Rede und die Tondauer wichtig sein. Für den Prosarhythmus ist der Begriff der Sprach- oder Atemgruppe wichtig, die in einem Atemzug gesprochen wird. Vgl. die Länge und Kürze der Akzentgruppen im folgenden Beispiel: 

Sie werden ersucht, den Empfang dieses Bescheides durch Rücksendung des beiliegenden von Ihnen mit Datum und eigenhändiger Unterschrift verschonen Zustellscheines in eingeschriebenem Brief zu bestätigen. 

(A. Seghers, „Das siebte Kreuz") 

Die Satzmelodie bezeichnet die Stimmbewegung zwischen Tonhöhen und Tonsenkungen. Die steigende Satzmelodie kommt in der Regel in Fragesätzen vor, die fallende dagegen in Aussagesätzen. Stilistisch gesehen umfasst die Satzmelodie folgende Melodieerscheinungen: 

a) Die Tonführung charakterisiert die emotionale Färbung des Satzes oder des Textes; sie kann schmeichelnd, zornig, leidenschaftlich, spielend usw. sein. 

b) Die Tonstärke bezeichnet, ob die Rede laut, leise, gedämpft, flüsternd usw. zu sprechen sei. 

c) Die Tonfarbe bezeichnet den Klang der Satzmelodie (weich, metallen, ehern, müde). 

d) Die Tonlage betrifft die Bestimmung der Tonhöhe der Rede (hoch, tief, mittel) [Klin, Koch 1979: 92]. 

Die Vorstellung von den intonatorisch-stilistischen Besonderheiten des Textes geben die Semantik der Sätze und der Komplex aller Stilmittel, die im Text zusammenwirken, vgl. die Intonation im „Erlkönig" von J.W. v. Goethe. 

Manche Besonderheiten der Aussprache (Dehnen der Vokale, die Wiederholung von Konsonanten, die Entstellung von Fremdwörtern, die Trennung der Silben bei Verlangsamung des Tempos, das Stocken der Rede usw.) werden durch die abweichende Schreibweise wiedergegeben. Es dient zur Charakteristik des Sprechenden oder seines emotionalen Zustandes: 

Was saaagst du ? 

W-Wer? 

Erbex (Airbags), 

na-tür-lich 

Da... Ich weiß nicht... 

Außer der Unterstützung der phonetischen Erscheinungen (die Satzzeichen geben Hinweise für Rhythmus, Melodie und Tempo), kann die Graphik und Interpunktion ihren eigenen stilistischen Wert haben. Das besondere Potenzial besitzt die abweichende Interpunktion. 

Der Punkt markiert eindeutig die Satz- und Gedankengrenze; das Semikolon verbindet zwei relativ selbständige Gedanken/Sätze. Der Punkt in der Mitte eines Satzes kann zur Isolierung der Satzglieder gebraucht werden. Das dient der Betonung der abgesonderten Satzglieder und verursacht die Expressivität des ganzen Satzes, vgl.: Marke. Super. Günstig (Werbeslogan von A2 Outlet, 2006). 

Das Komma dient gewöhnlich zur Trennung der Teile eines komplexen Satzes oder der gleichartigen Satzglieder. Eine wichtige Funktion des Kommas besteht in der Absonderung der Satzglieder, die hervorgehoben werden müssen. 

Die Vorliebe für Kommanutzung hängt oft vom Individualstil des Autors ab. So ist der Stil von Uwe Johnson und Jürgen Becker eher durch Kommascheu gekennzeichnet, und Günter Grass oder Max Frisch sind für Überbetonung der Interpunktion bekannt. Bei der stilistischen Nutzung des Kommas kann man z.B. bei Kleist und den Romantikern die Erhöhung der Dynamik der Darstellung finden: 

Wie! rief die Marquise, indem sie aufstand, und sich loswickelte; und Sie kommen gleichwohl?- (H. Kleist, „Die Marquise von O.") 

Der Doppelpunkt (Kolon) wird häufig als Spannungssignal verwendet, das den Beginn einer Redeergänzung (wörtliche Rede, Aufzählung usw.) anzeigt. Dadurch wird diese Redeergänzung hervorgehoben und unterstrichen. Der Doppelpunkt eignet sich auch gut für komplexe elliptische Sätze, vgl.: Ypsilanti: Probe bestanden (Spiegel Online, 29.09.2008). 

Gedankenpunkte markieren emotionale Pausen und Besonderheiten im Zustand des Sprechenden: Unentschlossenheit, Unsicherheit, Nervosität u.a. Ein Beispiel dafür finden wir am Anfang der Novelle „Im Krebsgang" von G. Grass, wo mehrere nicht abgeschlossene Sätze in der Rede des Ich-Erzählers mit Gedankenpunkten markiert sind: 
„Warum erst jetzt?" sagte jemand, der nicht ich bin. Weil Mutter mir immer wieder... Weil ich wie damals, als der Schrei überm Wasser lag, schreien wollte, aber nicht konnte... Weil die Wahrheit kaum mehr als drei Zeilen... Weil jetzt erst... Noch haben die Wörter Schwierigkeiten mit mir“. (G. Grass, „Im Krebsgang") 

Gedankenstrich ist ein spannungssteigerndes Satzzeichen, v.a. charakteristisch für Satzabbrüche (Aposiopesen) und somit für die Wiedergabe erregter Rede oder Gedanken. Oft wird der Gedankenstrich als Einrahmung von Parenthesen gebraucht, und den Gegensatz des Eingefügten besonders bewusst zu machen. Gedankenstrich ist ein typisches graphisches Mittel für Markierung der Spannungspausen in bestimmten Epochen (Sturm und Drang, Naturalismus, Expressionismus): 
Nein! - und das - wollte ich unbedingt... unbedingt noch sagen, bevor. .. bevor - Sie - gingen. (G. Hauptmann, „Vor Sonnenaufgang") 

Der Gedankenstrich dient in solchen Fällen als Hinweis auf etwas Unerwartetes und ist somit ein stärkeres Hervorhebungsmittel, als Doppelpunkt oder Gedankenpunkte. Der Verzicht auf notwendige Satzzeichen neben der durchgehenden Kleinschreibung kann als Streben nach der Abweichung von allem „Üblichen" betrachtet werden, vgl.: 
Jeden wahren künstler hat einmal die Sehnsucht befallen in einer sprache sich auszudrücken deren die unheilige menge sich nie bedienen würde (S. George). 

In den neuen Medien ist der Verzicht auf Interpunktion (neben der durchgehenden Kleinschreibung und Merkmalen der mündlichen Rede) eher Ausdruck der Sprachökonomie: 

glaubt mir der graka hilt NICHTS die karte ist der reinste schrott ich hatte diesselbe un hab se am selben tag noch umgetauscht!!! (Computerforum, 2006). 
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